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Verlust undTrauma
„DenWegzurWiederherstellungdes
Gleichgewichts nach einem Verlust
nennt man Trauern. Und das macht
jeder auf seine Weise.“ Für Toni
Bronski,Grabrednerin,gehörenVer-
lust undTod zumAlltag.AufBeerdi-
gungen erzählt sie hundertfach die
Geschichten der Verstorbenen, nur
für ihre eigene fehlen ihr zu Beginn
desRomans„Mit nichts auf derZun-
ge“ noch dieWorte.
AutorinAdaBadeyhat2025für ihr

Buchprojekt dasDieter-Wellershoff-
Stipendium der Stadt Köln erhalten.
Sie erzählt darin von einer mutigen
jungen Frau, die sich selbst dazu er-
mächtigt, sich ihre Lebensgeschich-
te wieder zu eigen zu machen. Mit
ihrer Protagonistin teilt Ada Badey
sich den Beruf der Trauerrednerin.
Anders als Toni, die in diesen Job hi-
neinstolpert, hat sie sich jedoch be-
wusst dafür entschieden. „Ich habe
meine Ausbildung zur Corona-Zeit
gemacht.ZuderZeitwar ichnochals
Kabarettistin und Schauspielerin
unterwegs und wir durften nicht
arbeiten“,berichtet sie.„Dahabe ich
gedacht, ich brauche einen krisensi-
cheren Job.“ Es war ihr auch immer
ein Anliegen, so sagt sie, „mit Men-
schen gemeinsam auf das zu schau-
en, was der Tod mit sich bringt, und
die Last ein wenig leichter zu ma-
chen.“
DerTodbegegnetauchRomanhel-

dinToninichtnurinihremBerufsall-
tag,sondernwirftunerwartetseinen
Schatten auf ihre Familie. Ihr ent-
fremdeter Vater Emil taucht nach
Jahren wieder bei seiner Familie auf
–underwirdnichtmehrlangeleben.
Zuvor hatte Emil einen Scherben-
haufen aus Vernachlässigung und
Trauma hinterlassen, mit dem Toni
nun erneut konfrontiert wird. Dabei
geheesnichtdarum,dassToniihrem
Vater verzeiht, sagt Ada Badey, son-
dern darum, dass sie ihr Schuldge-
fühl dahin zurückgibt, wo es hinge-
hört: zumTäter.
Der letzte Teil von„Mit nichts auf

der Zunge“ spielt im afrikanischen
Malawi, wohin Toni Emil folgt, um
die Vergangenheit zu bewältigen.
Die Recherche über das Land habe
ihr viel Spaß gemacht, sagt Ada Ba-
dey: „Ich kam mir vor wie Karl May,
der jaauchnieselbst inAmerikawar.
Ich habe Filme geguckt, Bücher ge-
lesenundmirdarauseinLandgebas-
telt,wo ichmir vorstellenkönnte, so
istMalawi.“ Für ihrenRomanhat die
Autorin sich anmehrerenGeschich-
ten bedient, die nur das Leben
schreiben kann. So beruht etwa die
Figur von Tonis Mutter Therese auf
derBiografieeinerälterenDame,die
AdaBadeys Bruder zufällig in einem

Cafékennengelernthat.„Erriefmich
anundsagte,du, ichhabegeradewas
vollkommenVerrücktes gehört“, er-
zählt Badey. „Das war eine gute Ge-
schichte, die ich meiner Therese-
Mutter-Figur andichten konnte.“
Wie Toni ist auch Ada Badey ein

Kind des Ruhrgebiets. Nach Statio-
neninverschiedenenStädtenhatsie
sich jedoch entschieden, Köln zu
ihrerHeimatzumachen.„Berlinwar
mir zu groß geworden, München zu
bayerisch, Hamburg zu steif“, er-
zählt sie lachend. „Köln kam mir so
entgegen mit seiner Lockerheit.“
AuchihrnächsterRomansollinihrer
Wahlheimat spielen.

GeschwisterMozart
Sie sindWunderkinder. Sie sind Vir-
tuosen. Berühmter Komponist wird
allerdingsnureinervonihnen:Wolf-
gang Amadeus Mozart. Seine
Schwester, Maria Anna, wird Haus-
frau und Mutter. Ihrer Perspektive
widmet sich derKölnerAutor Stefan
Cordes in seinemRoman„Wirwaren
Wunder“, der anlässlich von Maria
Annas275.GeburtstagindiesemJuli

erschien. Durch Zufall stieß Cordes
auf die Geschichte der Kinder, als er
nach einer Antwort suchte, warum
Wolfgang Amadeus’ erste Oper ab-
gesagt wurde. „Ich habe die Briefe
des Vaters gelesen, die er von den
Reisen geschrieben hat. Daraus ist
hervorgegangen, dass die Kinder
einen richtigen Knochenjob ge-
macht haben“, so Cordes. Der Ro-
man erzählt von diesem „Knochen-
job“ aus Maria Annas Perspektive –
wie sie als knapp78-Jährige kurz vor
ihrem Tod auf ihr Leben und vor al-
lem auf ihre Jugend zurückblickt.
Als Leopold Mozart mit seinen

Kindern in Salzburg in die Kutsche
steigt, ist Maria Anna elf Jahre alt,
WolfgangAmadeusistsechs.Mitder
Ungewissheit des Erfolgs imGepäck
tourt die Familie durchEuropa. Leo-
poldMozartvermarktetseineKinder
in selbstgeschriebenen Zeitungsar-
tikeln als „Wunderkinder“. „Er war
ein Marketing-Genie – aber sie wa-
ren auch herausragende Kinder, das
muss man sagen“, betont Cordes.
Aber sie waren es eben beide. Auch
Maria Anna spielt vor der österrei-

chischen Kaiserin oder der engli-
schen Königin. Bis sie mit 17 Jahren
ausderÖffentlichkeitverschwindet.
Sie istnunkeinWunderkindmehr,

sonderneineFrauundals solcheun-
geeignet für die Musikwelt zur Zeit
der Klassik– das bestimmt ihrVater.
So ist„WirwarenWunder“ nicht nur
dieGeschichte vonzweihochbegab-
ten Musiker-Kindern, sondern auch
die eines über-ehrgeizigen Vaters.
„Leopold war ein wirklich unbedeu-
tender Musiker. Er war selbst nicht
erfolgreich, wollte aber zu den Gro-
ßen der Welt gehören“, sagt Stefan
Cordes. Deswegen projizierte er sei-
ne unerfüllten Träume auf seine
Kinder.
Vor allemMaria Anna habe in die-

sem Familienbetrieb funktionieren
müssen, so Cordes. Immerhin war
sie die Ältere und Wolfgang Ama-
deus ein auffälliges, spezielles und
auch anstrengendes Kind. Sie trug
als Jugendliche die Verantwortung
für das Wohl der ganzen Familie.
Späterwird siedie sein,dieesniege-
schafft hat, sich der Kontrolle Leo-
polds zu entziehen. Während Wolf-
gang Amadeus rebelliert und seine
großeLiebeheiratet,wirdMariaAn-
na gegen ihren Willen verheiratet.
„Sie lebte dann das Leben eines
Kleinstadtmädchens“, so Cordes.
Die Beziehung der Wunderkinder

untereinander leidet unter dem
Druck des Familienunternehmens
allerdings nicht– imGegenteil. „Sie
waren sehr eng und vertraut mitei-
nander. Dasmerktman an den Brie-
fen, die sie sich schreiben– die sind
voller Witz und Neckereien“, sagt
Cordes. Zur Recherche nutzte er vor
allem diese Briefe. „Ich habe keine
Erzählungen hinzuerfunden. Was
ich darübergelegt habe, sind ledig-
lich Emotionen undDetails aus dem
Alltag. Ichhättemichauchnicht ge-
traut, ohne eine historische Grund-
lageüberMozart zu schreiben“, sagt
der 57-Jährige lachend. Cordes’ Ro-
man überzeugte im vergangenen
Jahr auch die Jury des Dieter-Wel-
lershoff-Stipendiums.
Auch wenn Frauen heute selbst-

verständlich Musikerinnen sind, sei
die Geschichte von Maria Anna Mo-
zart weiterhin aktuell, sagt Stefan
Cordes. „Unsere Töchter können
heute Musikerinnen werden, aber
das, was sie lernen, ist das Reper-
toire von Männern. Unsere Musik-
geschichte ist nahezu ausschließ-
lichmännlich und es ist uns ein gro-
ßer Teil der Musikgeschichte da-
durch verloren gegangen, dass es
Frauen vorenthalten wurde, Kom-
ponistinnen zu sein.“

Das Literaturhaus Köln lädt am
17. September, 19 Uhr, zur Lokalrunde
mit Ada Badey und Stefan Cordes ein.
Tickets kosten 13, ermäßigt 11 Euro.

VON HORST PETER KOLL

Am Eröffnungstag blickte man
leicht wehmütig auf die Außenbüh-
ne im Stadtgarten. Dort spielten die
Multiinstrumentalisten Matthias
Schriefl und Johannes Bär mit der
Sängerin Tamara Lukascheva, doch
gleich schon würden sie zusammen
mit vielen Musikbegeisterten zur
Stadtwanderung „zFuaß“ aufbre-
chen. Angesichts des verführeri-
schenAngebotsder sechstenColog-
ne Jazzweek hieß es da von Beginn
an, auszuwählen.
Aber auchwer sich für den kurzen

WegdurchdenParkzuzweisakralen
Spielstätten entschieden hatte,
wurde belohnt, und zwar mit zwei
Harfen-Konzerten. InNeu St. Alban
spielte Babett Niclas mit Damian
DallaTorreundMarkusRomstilvol-
lenAmbient-Pop-Jazz,währendKa-
thrin Pechlof mit Altsaxofonist
Christian Weidner und Bassist Ro-
bert Landfermann in der Christus-
kirche gleich das erste, glanzvolle
Festival-Highlight glückte. Im Zu-
sammenspiel dreier gleichrangig
agierender Individualisten schweb-
te die Musik wie eine betörende
Klangwolke aus fragilen Melodien
und kantig-harschen Interludien
durch den Saal.
Sieben Tage lang zeigte sich die

Cologne Jazzweek mit ihrer sechs-

ten Ausgabe in Höchstform. Das
Festival,erneutveranstaltetundku-
ratiert ausderMittederKölner Jazz-
Musizierenden, bescherte einwahr-
lichberauschendesKlangbad inmu-
sikalischen Stilen, abenteuerlichen
Formen und überbordenden Ener-
gien, für das der Begriff „Jazz“ in Er-
mangelung einer treffenderen Cha-
rakterisierung oft nur ein Platzhal-
terwort war. An vertrauten Kölner
Spielstätten, aber auch an etlichen
ungewöhnlichenOrtenwarmange-
fordert und herausgefordert – und
wurde mit spannenden Entdeckun-
gen innovativerEnsemblesbelohnt.
Am Ende hatte die Cologne Jazz-

week erneut Erfolgszahlen ge-
schrieben:Rund10.000Besucherin-
nen und Besucher verfolgten 59
Konzerte auf 19Bühnen,dieAuslas-
tung derVeranstaltungen lag bei et-
wa 90 Prozent. Das vom ersten Fes-
tivaljahr an stetig ausgebaute und
klug verfeinerte Raum- und Büh-
nenkonzept erwies sich einmal
mehr als besondereQualität, vor al-
lem aber war es das Zusammenwir-
ken aller organisatorischen, kura-
tierenden und musizierenden Kräf-
te, das beeindruckte: Dank der je-
derzeit spürbaren Leidenschaft,
aber ebenso der enormen Sach-
kenntnis aller Beteiligten sucht die
CologneJazzweekalsVermittlervon
JazzundimprovisierterMusik ihres-
gleichen.
Eine der vielen, grandiosen „Zu-

mutungen“ des Programms war das
epochale Aufeinandertreffen des
45-jährigenTrompetersPeterEvans
und des 82-jährigen Saxofonisten
Evan Parker. Ihr freies, ungemein
energetisches Zusammenspiel ent-
behrte jeder Form von Melodie und
äußerer Harmonie, begeisterte

gleichwohl durch die jederzeit
Strukturen wahrende Gesprächs-
kultur: Unter fulminantem Einsatz
komplexer Spieltechniken wie etwa
der Zirkularatmung „sprachen“
Evans und Parker tatsächlichmitei-
nander und führten nebenbei tief in
die Geheimnisse und den Geist im-
provisierter Klangkunst ein. Kein
anderes Jazzweek-Konzert ging so
weit ans Limit, und doch waren die
eigenen Sinne fortan für alle kom-
menden Auftritte neu justiert.
Weitere internationale Gäste

adelten die Jazzweek, so auch Avis-
hai Cohenmit seiner Band Big Vici-
ous. Wie einst Miles Davis tänzelte
der Trompeter in der Philharmonie
überdieBühneundpräsentierte,be-
gleitet von zwei Schlagzeugern und
zwei Gitarristen, ein abwechslungs-
reiches Programm mit elektroni-
schen,groovendenundkernighard-
rockenden Akzenten. Gefeiert wur-
de auchder Sänger undMultiinstru-
mentalist Sam Amidon, der mit sei-
ner Verbundenheit zur traditionel-
len Roots Music der USA freilich oft
seltsam deplatziert wirkte. Gleich-
wohlglückteesdemSubwayJazzOr-
chester unter Leitung von Stefan
Karl Schmid eindrucksvoll, Ami-
dons Möglichkeiten in einen fulmi-
nanten orchestralen Sound einzu-
binden.
Überhaupt waren es am Ende

dann doch viele Musizierende aus
Köln, die der Jazzweek mit ihren
größtenteils international aufge-
stelltenEnsemblesdenStempelauf-
drückten. Das gilt ebenso für neue
Werke von Luise Volkmann, Roger
Kintopf, Felix Hauptmann wie für
die tollen Auftritte der Bands PARZ,
C.A.R. und Schmids Huhn, die mit
einigen Auszügen ihres neuen „Co-
logne Songbook“ brillierte.
Auch Sängerin Rebekka Salomea

begeistertegleichmehrfach.ImMu-
seumfürOstasiatischeKunstspielte
sie mit Bassist Reza Askari und dem
New Yorker Gitarristen Emmanuel
Michael eine Kombination aus eige-
nenSongsundfrischinterpretierten
Standards, im Stadtgarten wiede-
rum sang sie gemeinsam mit Fuen-
santa im Composers Collective Co-
logne, einem mitreißenden En-
semble, dasman sich zukünftig ger-
neals„Hausband“desFestivals vor-
stellen könnte.
Apropos zukünftig: Der Termin

für dieCologne Jazzweek 2027 steht
zwar bereits fest, ob und wie das in-

zwischen überregional bedeutsame
Musikereignis stattfinden wird,
hängt zunächst aber von der haus-
halterischen Bereitschaft der Stadt
ab. Festivalleiter Janning Trumann:
„Dass der Verwaltungsentwurf für
denDoppelhaushalt 2027/28 für die
Cologne Jazzweek erneut eine För-
derungvonnullEurovorsieht, ister-
nüchternd und wird unserer außer-
gewöhnlichen Entwicklung der ver-
gangenen Jahre nicht gerecht. Ich
erwarte deshalb, dass die Kölner
Politik hier deutlich nachbessert
undunsmit einermittelfristigenFi-
nanzierungsplanung endlich eine
verlässliche und langfristige Pers-
pektive eröffnet.“

DieOperKölnbekommtnichtnur ihraltesHaus imGlanzdesOriginalzustands
zurück, sondern noch einen neuenBechstein-Flügel dazu. Denhatte sich
IntendantHeinMulders vomKuratoriumderOper Köln gewünscht. Heinz
M.Breidenbach,Vorstandsvorsitzenderdes2017gegründetenFördervereins,

übergab das edle Instrument amMittwoch vorOrt. Künftigwird es am
Offenbachplatz auf der ersten Etage imOpernfoyer stehen unddort unter
anderemdie kostenlosen Lunchkonzerte begleiten, die dort abNovember
stattfinden sollen. EinGeschenk für die ganze Stadt. Foto:Michael Bause

Ada Badey Foto: Thilo Schmülgen

Stefan Cordes Foto: Arton Krasniqi

Peter Evans (links) und Evan Parker (rechts) Foto: NiclasWeber

Sieben Tage lang zeigte sich
die Cologne Jazzweek
in Höchstform

Der Termin für die Cologne
Jazzweek 2027 steht
bereits fest

Tod undWunderkinder
DieWellershoff-Stipendiaten Ada Badey und Stefan Cordes lesen im Literaturhaus

Musikalische
Sternstunden
Die sechste Cologne Jazzweek setzte
mutig Akzente in unsicheren Zeiten

Ein Klavier, ein Klavier!


